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Eine der größten Herausfor-
derungen des 21. Jahrhun-

derts ist es zu verhindern, dass
aus der Frage des Zugangs zu
natürlichen Ressourcen politi-
sche Konflikte erwachsen. Das
gilt für den Bereich des Wasser-
managements ebenso wie für
Energieressourcen. Schon heute
ist absehbar, dass der Klimawan-
del und als dessen Folge die
Wasserknappheit zu einer poli-
tisch brisanten Frage werden.
Der DED wird sich über den
Leistungsbereich Wasser hinaus
künftig auch den Themen Ener-
gie und Klimawandel widmen
und seine Instrumente im Sinne
einer gerechteren Verteilung und
nachhaltigeren Nutzung der
Ressourcen Wasser und Energie
zur Verfügung stellen.

2008 wurde von der UN zum
Internationalen Jahr der Sanitär-
versorgung (International Year
of Sanitation) proklamiert. In
den Millenniumsentwicklungs-
zielen der Vereinten Nationen
hat sich die internationale Staa-
tengemeinschaft darauf ver-
pflichtet die Zahl der Menschen
ohne sanitäre Grundversorgung
bis zum Jahr 2015 zu halbieren.
Damit dies erreichbar wird,
müssen nationale Regierungen
ihre Anstrengungen noch deut-
lich ausweiten. Auch der DED
leistet seinen Beitrag zur Lösung
der weltweiten Sanitärproblema-
tik. In Mali und den Palästinen-
sischen Gebieten zum Beispiel
arbeiten DED-Fachkräfte an der
institutionellen Stärkung der für
die Abfallwirtschaft verantwort-
lichen Stellen, sowie an der Ein-
führung kostengünstiger und
umweltfreundlicher Maßnah-
men für Abfallsammlung und 
-entsorgung.

2008 findet auch die Weltaus-
stellung – EXPO – im nordspa-
nischen Zaragoza unter dem
Motto „Wasser und nachhaltige
Entwicklung“ statt. Deutsch-
land wird sich auf der EXPO
den Besuchern aus aller Welt als
kompetenter Partner für den
nachhaltigen Umgang mit Was-
ser präsentieren. Schon seit Jah-
ren tritt der DED für einen
nachhaltigen Umgang mit der
Ressource Wasser ein und berät
unter anderen Kommunen bei
der Trinkwasserver- und Ab-
wasserentsorgung, beispielsweise
in Tansania. In Afghanistan ar-
beiten DED-Fachkräfte an der
Rehabilitierung der Trinkwasser-
versorgung von Kabul, Herat
und Kunduz. Mitarbeiter der
örtlichen Wasserver- und Ab-
wasserentsorger werden von 

DED-Fachkräften in der In-
stallation von Hausanschlüssen
und Zählern, in der Reparatur
von Rohrbrüchen und der all-
gemeinen Instandhaltung und
Wartung von Wasserleitungen
weitergebildet.

Mit diesem Fachheft stellt der
DED seinen Beitrag im Bereich
des Wasser- und Sanitärmanage-
ments vor. Die Beiträge doku-
mentieren das Spektrum der
Arbeit des DED von Brunnen-
bauprojekten in Kamerun, über
Beratungsprojekte von Kommu-
nen bei der Trinkwasserver- 
und Abwasserentsorgung in
Kenia, über Sanitärprojekte 
in Vietnam bis hin zur Fach-
kooperation mit der DWA in
Deutschland.
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Dr. Jürgen Wilhelm,
Geschäftsführer

Walter Engelberg, 
Leiter der Fachgruppe 
Ländliche Entwicklung, 
Ressourcenschutz, Wasser 



1,2Milliarden Menschen
haben keinen Zugang zu

sauberem Trinkwasser. 2,6 Milli-
arden Menschen mangelt es an
einer Basis-Sanitärversorgung.
Täglich sterben mehr als 4000
Menschen an Wasser induzier-
ten Krankheiten. Im September
2000 kamen Staats- und Regie-
rungschefs aus 189 Ländern
zusammen, um sich auf die Er-
reichung überprüfbarer Ziele
(Millennium Development
Goals – MDG) im Kampf gegen
die Armut zu verpflichten. Un-
ter MDG 7 vereinbarten Sie

Maßnahmen zu ergreifen, um
bis 2015 die Anzahl der Men-
schen zu halbieren, die keinen
nachhaltigen Zugang zu saube-
rem Trinkwasser und einer Basis-
sanitärversorgung haben.

Vor dem Hintergrund der zen-
tralen Bedeutung von Wasser für
die Erreichung der MDG, für
Armutsreduzierung und Wirt-
schaftsentwicklung ist die deut-
sche Entwicklungszusammenar-
beit in diesem Bereich besonders
aktiv. Deutschland ist der welt-
weit zweitgrößte bilaterale Geber

im Wassersektor mit einem jähr-
lichen Fördervolumen von rund
350 Millionen Euro für bilate-
rale Maßnahmen in insgesamt
28 Schwerpunktländern. Der
Hauptteil der Ausgaben geht in
die Bereiche Trinkwasserversor-
gung und Abwasserentsorgung.
Schwerpunktregionen der bilate-
ralen Kooperation im Wassersek-
tor sind Afrika und Länder des
Nahen und Mittleren Ostens.
Die Millennium-Entwicklungs-
ziele, die nationalen Programme
der Partnerländer und das Kon-
zept des integrierten Wasserres-
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sourcenmanagements sind dabei
die wichtigsten Grundlagen der
deutschen Entwicklungszusam-
menarbeit im Wasserbereich.

86 DED-Fachkräfte arbeiten im
Arbeitsfeld Wasser, Abwasser-
und Abfallentsorgung in den
Ländern Benin, Burkina Faso,
Jemen, Jordanien, Kamerun,
Kenia, Mali, Palästina, Sambia,
Syrien, Tansania, Philippinen,
Uganda und Vietnam. 

Die DED-Arbeitsfelder werden
durch einzelne Leistungsangebo-
te präzisiert. Die Leistungsange-
bote werden auf Basis der ent-
wicklungspolitischen Strategie
der Bundesregierung, der Nach-
frage aus den Partnerländern
sowie der spezifischen Erfahrun-
gen und komparativen Vorteile
des DED entwickelt. Im Wasser-
sektor existieren momentan 
drei Leistungsangebote: 

� Wasserressourcen-
management durch
basisnahe Organisation
und Körperschaft

In der Unterstützung dezentraler
und nutzernaher Strukturen des
Wasserressourcenmanagements
auf Ebene von Einzugsgebieten
hat der DED eine besondere
Stärke. Die Förderung lokaler
Verantwortungsübernahme ei-
nerseits und die Unterstützung
hoheitlicher Institutionen des
Managements konkurrierender
Nutzungsinteressen andererseits
werden in diesem Leistungsan-
gebot miteinander verbunden.

� Beratung von Kommunen
bei der Trinkwasserver-
und Abwasserentsorgung

Mit einem Fokus auf Klein- und
Mittelstädte unterstützt der
DED Kommunen dabei, ihrer

im Zuge von Dezentralisie-
rungsprozessen hinzugewonne-
nen Verantwortlichkeit in der
Trinkwasserver- und Abwasser-
entsorgung zu entsprechen. Die
Beratung bezieht sich insbeson-
dere auf die Trennung hoheit-
licher von betrieblichen Versor-
gungsfunktionen, auf die Quali-
fizierung für Aufsicht und Auf-
tragsmanagement und auf die
Einführung von partizipativer
Planung und transparentem Ma-
nagement.

� Betrieb ländlicher
Wasserinfrastruktur

Bereitstellung von Bewässe-
rungswasser, Trinkwasserversor-
gung und Abwasserentsorgung
sind Leistungen, die insbesonde-
re im ländlichen Raum häufig
nicht von staatlichen Organen
oder Privatfirmen erbracht wer-
den. Die Nutzer selbst werden
vom DED dabei beraten, nach-
haltige Bewirtschaftungsmodelle
zu entwickeln und zu etablieren.

Sowohl technische wie betriebs-
organisatorische und vor allem
institutionelle Aspekte werden
im Beratungsprozess bearbeitet.

Derzeit wird an einem weiteren
Leistungsangebot zum Thema
Grundwasser und Abfallma-
nagement gearbeitet. Für den
Abfallbereich existiert noch kein
Leistungsangebot. Im Abfallbe-
reich arbeiten DED-Experten an
der institutionellen Stärkung der
für die Abfallwirtschaft verant-
wortlichen Stellen sowie an der
Einführung kostengünstiger und
umweltfreundlicher Maßnah-
men für Abfallsammlung und 
-entsorgung, zum Beispiel über
die Gründung von Abfallzweck-
verbänden von Gemeinden. 

Mit der Deutschen Vereinigung
für Wasserwirtschaft, Abwasser
und Abfall e.V. (DWA) in Hen-
nef existiert seit September 2005
eine Fachkooperation. Sie dient
der engeren Verzahnung von
deutscher Wasserwirtschaft und

5
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Der DED-Schwerpunkt Wasser

internationaler Entwicklungs-
zusammenarbeit. Das bedeutet
konkret:

� Beteiligung an der Fort-
schreibung der Strategie des
DED aus der Erfahrung der
deutschen und europäischen
Wasserwirtschaft

� Vorbereitung der DED-
Fachkräfte zu Technik, Um-
weltbelangen, Wirtschaft,
Rechtsfragen und Organisa-
tionsformen in der Wasser-
wirtschaft durch fachliche
Beratungsgespräche, Kurz-
praktika oder Hospitationen
bei DWA-Mitgliedern

� Aufbau eines Netzwerkes für
Rückkehrer zur Erweiterung
der Möglichkeiten einer be-
ruflichen Reintegration im
Wassersektor in Deutschland

� Identifikation von Kurzzeit-
experten für besondere tech-
nische Fragestellungen

International ist die DWA in
China, Südosteuropa sowie im
Nahen und Mittleren Osten in
den Bereichen Berufsbildung,

Verbandsaufbau, Trainings-
management und Konferenzge-
staltung aktiv. Sie arbeitet dabei
mit Institutionen der Entwick-
lungszusammenarbeit, des
Umweltschutzes und der Privat-
wirtschaft zusammen. Den
Mitgliedern wird in Nachwuchs-
programmen, durch Fachreisen
internationaler Gruppen und in
Fachtagungen Zugang zu Frage-
stellungen der Entwicklungs-
zusammenarbeit verschafft.

Das vorliegende Fachheft Wasser
informiert darüber, wie DED-
Fachkräfte vor Ort, eingebunden
in die Arbeit von Partnerorgani-
sationen und Kooperationspart-
nern, einen Beitrag zur Lösung
der weltweiten Wasser-, Abwas-
ser und Abfallprobleme leisten.

Dr. Brigitta Meier, Hydrologin
und Fachreferentin Wasser beim
DED und Roland Knitschky,
Hydrologe und Fachreferent für
internationale Zusammenarbeit
der DWA in der Fachkooperation
DED-DWA

Die Deutsche Vereinigung für
Wasserwirtschaft, Abwasser
und Abfall, DWA (vormals
ATV-DVWK), ist in Deutsch-
land Sprecherin für alle über-
greifenden Wasserfragen und

setzt sich intensiv für die Entwicklung einer sicheren und nach-
haltigen Wasserwirtschaft ein. Als politisch und wirtschaftlich un-
abhängige Organisation arbeitet sie fachlich auf den Gebieten
Wasserwirtschaft, Abwasser, Abfall und Bodenschutz. 

In Europa ist die DWA die mitgliederstärkste Vereinigung auf
diesem Gebiet und nimmt durch ihre fachliche Kompetenz be-
züglich Normung, Bildung und Information der Öffentlichkeit
eine besondere Stellung ein. Die rund 14 000 Mitglieder reprä-
sentieren die Fachleute und Führungskräfte aus Kommunen,
Hochschulen, Ingenieurbüros, Behörden und Unternehmen,
darunter rund 900 Mitglieder im Ausland. 

Der Schwerpunkt ihrer Tätigkeiten liegt auf der Erarbeitung und
Aktualisierung eines einheitlichen technischen Regelwerkes, der
Mitarbeit bei der Aufstellung fachspezifischer Normen auf natio-
naler und internationaler Ebene sowie der beruflichen Bildungs-
und Fortbildungsarbeit. Hierzu gehören nicht nur die technisch-
wissenschaftlichen Themen, sondern auch die wirtschaftlichen
und rechtlichen Belange des Umwelt- und Gewässerschutzes.

Dr.Brigitta Meier (rechts) mit der 
DED-Ländersachbearbeiterin für Kenia,

Felicitas Stoletzki,bei 
der Programmsteuerung.
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Gut ausgebildete Fachkräfte
vom einfachen Arbeiter bis

zum Ingenieur, klare, verbind-
liche und umsetzbare staatliche
Vorgaben, Kontrollen und zu-
verlässige, den Erfordernissen
angepasste Anlagen sind die Vor-
aussetzungen für eine flächen-
deckende und bezahlbare Was-
server- und Abwasserentsorgung
der Bevölkerung und Industrie
in Deutschland. Deutsche Inge-
nieurleistungen sowie die Qua-
lität deutscher Anlagenbauer
und technischer Ausrüster genie-
ßen weltweit ein hohes Ansehen.
Deutschland verfügt über eine
offene Technologie (Regelwerke)
und eine Betriebserfahrung
(Facharbeiter und Meister), 
die in der Welt einzigartig sind.
Die größten Umweltmessen der
Welt, IFAT und Wasser Berlin,
zeigen die Kompetenz der Deut-
schen Wasserwirtschaft. In den
letzten Jahren hat auch die Or-
ganisationsform und die Be-
triebsführung der Deutschen
Wasserwirtschaft zunehmend
internationales Interesse erregt. 

Fachverbände tragen
Verantwortung

Im Mittelpunkt der Betrachtung
steht dabei häufig die Rolle der
wasserwirtschaftlichen Fach-
verbände DWA und DVGW
(Deutsche Vereinigung des Gas-
und Wasserfaches), sowie BWK
(Bund der Ingenieure für Was-

serwirtschaft, Abfallwirtschaft
und Kulturbau), DIN (Deut-
sches Institut für Normung) und
andere. Diese gemeinnützigen
Vereine von Fachleuten aus dem
Wassersektor bilden eine zentra-
le Schnittstelle zwischen den
Interessen staatlicher Reglemen-
tierung, der effizienten Versor-
gungssicherheit für die Bevölke-
rung und Industrie, Umweltbe-
langen und der ökonomischen
Erstellung von Ver- und Entsor-
gungsleistungen durch Betreiber
und Lieferanten.

Subsidiarität statt
staatlicher Reglungen

Das zentrale Element dieser Ver-
bände ist ein System von Fach-
ausschüssen und temporären
Arbeitsgruppen, in denen Teams
von 10 bis 20 Fachleuten auf
freiwilliger Basis durch intensive
Fachdiskussionen Lösungen 
für spezielle Fragestellungen
finden. In der DWA gibt es rund
260 dieser Gremien mit rund
1600 aktiven Mitgliedern, die
Mitgliederversammlung, Vor-
stand, und Beirat steuern den
Verband als Ganzes. In einer Ge-
schäftsstelle nehmen hauptamt-
liche Mitarbeiter koordinierende
und unterstützende Funktionen
wahr.

In jeder Arbeitsgruppe nehmen
Vertreter aller prozessbeteiligten
Gruppen gemeinsam eine

gesellschaftspolitische Verant-
wortung durch die Erarbeitung
von allgemein anerkannten
technischen Regeln wahr. Diese
Vertreter wirken auch an der
europäischen und internatio-
nalen Normung mit.

Aus der Praxis 
für die Praxis

Aus den allgemein anerkannten
Regeln der Technik heraus bie-
ten die Fachverbände den Was-
serfachleuten einen umfangrei-
chen Bildungskatalog an. Dieses
Angebot ist nachfrageorientiert
und bundesweit. Experten aus
der Praxis schulen dabei die
Fachleute für die Praxis. Über
Erfahrungsaustausch in festen,
geschlossenen Gruppen auf allen
Ebenen verbessert sich auch die
Leistung der Betreiber kontinu-
ierlich. Beispielhaft sind hier der
Erfahrungsaustausch der Groß-
städte, in dem Führungskräfte
sich gegenseitig Empfehlungen
geben, sowie die regelmäßigen
Veranstaltungen der Kläranla-
gen-Nachbarschaften, die neben
einem Fortbildungsblock Raum
für den Besuch und kollegiale
Unterstützung zwischen Fach-
arbeitern benachbarter Anlagen
geben.

Die Situation der Wasserwirt-
schaft in Deutschland ist ver-
gleichsweise komfortabel, wie
dies das Branchenbild der

Strategische Partner in Deutschland:
DED in Kooperation mit DWA 
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Weiterführende Literatur:
Branchenbild der Deutschen
Wasserwirtschaft (2005) 
www.dwa.de/aktuell/bdw.pdf



Deutschen Wasserwirtschaft
aufzeigt: 

� Komfortable Ressourcen-
situation: Fast zwölf Prozent
der Gesamtfläche der Bun-
desrepublik sind zur Siche-
rung der Trinkwasserversor-
gung ausgewiesen. Die Ko-
sten für Schutzmaßnahmen
sind Teil des Wasserpreises.
Seit sieben Jahren sammelt
die deutsche Wasserwirt-
schaft mit der Umsetzung
der Europäischen Wasser-
rahmenrichtlinie flächen-
deckend Erfahrungen im In-
tegrierten Wasserressourcen-
management (IWRM).

� Wasserver- und Abwasser-
entsorgung ist Kernauf-
gabe der Daseinsvorsorge
in Zuständigkeit der Ge-
meinden: Die Verantwor-
tung für die Abwasserent-
sorgung liegt qua Gesetz de-
zentral bei den Kommunen,
die für den Erhalt der was-
serrechtlichen Genehmigung
auch die Umweltbelange be-
rücksichtigen müssen.

� Pluralistische Ver- und
Entsorgungsstruktur: In
vielen Fälle werden die
deutschlandweit etwa
10.000 Anlagen von kom-
munale Unternehmen be-
trieben, aber auch kommu-
nen-übergreifende Zweck-
verbände und gemischt- und
privatrechtliche Organisa-
tionsformen gewinnen stetig
an Bedeutung. Seit den 90er
Jahren gibt es zunehmend
Erfahrungen mit der Ausla-
gerung von Dienstleistungen
oder der vollständigen Be-
triebsführung durch private
Betreiber, wobei die hoheitli-
che Verantwortung stets bei
den Kommunen verbleibt.
Somit wurde die Wasserwirt-
schaft in den letzten 15 Jah-

ren von einer ehemals rein
kommunal abhängigen, ka-
meralistischen Formen hin
zu einem betriebswirtschaft-
lich denkenden Eigenbetrie-
ben umstrukturiert.

� Preise, Qualität, Umwelt-
auflagen und die Wasser-
entnahmerechte unterlie-
gen strenger staatlicher
Kontrolle: Das Wasser
unterliegt in Deutschland
einer Rahmengesetzgebung,
gestaltet durch Länderrege-
lungen. Die Rolle der oberen
Wasserbehörde liegt dabei
vorrangig in der Überwa-
chung der Einhaltung von
Gesetzen sowie der Erteilung
zur Erlaubnis von Gewässer-
nutzung und deren Über-
wachung.

� Hochentwickeltes
technisches Regelwerk:
In Deutschland wird seit 50
Jahren ein technisches Regel-
werk für die Wasserwirt-
schaft durch gemeinnützige
Verbände (DWA, DVGW)
fortgeschrieben und zuneh-
mend in die europäische
Normung eingebunden. Die
technischen Standards wer-
den dabei von anerkannten
Fachleuten unter Anhörung
der Fachöffentlichkeit nach
dem Konsensprinzip erarbei-
tet und alle fünf Jahre auf
Aktualität überprüft. 

� Berufsausbildung für 
Facharbeiter und Meister:
Das duale Berufsausbil-
dungsmodell in Deutschland
ist weltweit einzigartig. Auch
im Wassersektor werden pro
Jahr rund 1000 Facharbeiter
und 200 Meister nach mo-
dernen Curricula ausgebildet
(staatlich anerkannte Berufe
seit 1984). Diese überneh-
men dann aus der Praxis
heraus Verantwortungen, 
die in anderen Ländern

durch Ingenieure getragen
werden.

� Flexibilität: Die Wasser-
infrastruktur muss sich dem
durch sparsame Wasserver-
wendung, Regenwassernut-
zung, Bevölkerungsrückgang
und Reduzierung von Lei-
tungsverlusten verursachten
Rückgang des Wasserver-
brauchs permanent anpas-
sen.

� Freiwilliges, vergleichendes
Benchmarking: Die Betrei-
ber aus unterschiedlichen
Bereichen erstellen regel-
mäßig mit Unterstützung
der wasserwirtschaftlichen
Verbände vergleichende
Reporte.

Über die Fachkooperation mit
der DWA greift der DED diese
Erfahrungen auf und kann das
deutsche Know-How bei der
Planung der einzelnen Program-
me in seinen Partnerländer nut-
zen. Durch fachliche Begleitung,
Sensibilisierung und Capacity
Development trägt die DWA
somit als strategischer Partner
im Inland zum Erfolg der Arbeit
des DED im Partnerland bei.

Roland Knitschky, Fachreferent
für internationale Zusammen-
arbeit der DWA in der Fach-
kooperation DED-DWA
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Der DED und die DWA

Klärwerk Berlin-Ruhleben

Trinkwasseraufarbeitungsanlage Siegburg

Roland Knitschky ist Fachreferent für
internationale Zusammenarbeit der 
DWA in der strategischen Partnerschaft
zwischen DED und DWA
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Der große Tagungssaal des
Wasserversorgungsunter-

nehmens in Aleppo wurde seit
Monaten zum ersten Mal wieder
geöffnet. Ein Team aus sieben
syrischen Fachleuten und Inge-
nieuren informierte an fünf
Tagen jeweils etwa hundert Di-
rektoren aus Aleppos Grund-,
Sekundar- und Mittelschulen
über die Wassersituation in der
Stadt. Beraten von einer Ent-
wicklungshelferin des DED hat-
te das Team die Info-Werkstatt
intensiv vorbereitet: Ein Öffent-

lichkeitsarbeitskonzept wurde
entworfen, Präsentationen erar-
beitet, Gespräche mit der regio-
nalen Erziehungsbehörde ge-
führt, Schulbücher aufbereitet,
Plakate, Broschüren und Hand-
zettel gedruckt. Auch hatten sich
die Vortragenden mit neuen
Vortragstechniken auf die Ver-
anstaltung vorbereitet. Aleppo
ist Syriens zweitgrößte Stadt und
mit mehr als 4 Millionen Ein-
wohnern die Heimat von etwa
20 Prozent der Bevölkerung des
Landes. Das enorme Bevölke-

rungswachstum von 3,2 Prozent
jährlich ist für die Wasserversor-
gung der Stadt eine besondere
Herausforderung. Wasser wird
vom 100 Kilometer entfernen
Euphrat in die Stadt transpor-
tiert, weil die Grundwasserres-
sourcen vor Ort nicht den Be-
darf decken. Mit bis zu sechs
Fachkräften unterstützt der
DED gemeinsam mit der Deut-
schen Gesellschaft für Techni-
sche Zusammenarbeit (GTZ),
der KfW Entwicklungsbank und
anderen Partnern die syrischen

Was tun, wenn Wasser knapp wird?
Für einen wirtschaftlichen Umgang mit dem knappen Gut in Syrien

Die Grundwasserressourcen vor Ort
decken in Syrien häufig nicht den Bedarf.
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Fachministerien und die Versor-
gungsunternehmen im Rahmen
eines umfassenden Programms.
Ein Element ist die Beratung der
zuständigen Fachabteilung des
Wasserversorgers in Aleppo bei
der Ein- und Durchführung von
öffentlichkeitswirksamen und
bewusstseinsbildenden Maß-
nahmen zu sparsamem Umgang
mit dem kostbaren Gut Wasser.
Die erste Info-Werkstatt war ein
großer Erfolg. Die Direktoren,
das Ministerium, ja sogar andere
Wasserversorger des Landes
waren begeistert. Der nächste
Schritt ist nun, gemeinsam mit
den Pädagogen ein Konzept zu
erstellen und umzusetzen. The-
ma: Wie kann Wasserverfügbar-
keit und Wassersparen kontinu-
ierlich und interessant in den
Unterricht einbezogen werden?
Eine Liste mit den Vorschlägen,
Anregungen und Bedenken

wurde nach der Veranstaltung in
einer Präsentation zusammenge-
fasst und der Erziehungsbehörde
vorgestellt. Indes sind weitere
Präsentationen in Schulen und
der Universität sowie ein Kon-
zept mit Nichtregierungsorgani-
sationen über weitere Aktivitä-
ten geplant. In Abstimmung mit
der DED-Fachkraft planen die
syrischen Teammitglieder auch
Gespräche mit den Vereinten
Nationen darüber, ob und wie
das Konzept mit einem Bewusst-
seinsbildungsprogramm über
internationale Wasserressourcen
verknüpft werden kann. Auch
eine Veranstaltung der besonde-
ren Art steht auf dem Pro-
gramm: Das Team lädt über 
600 Imame der aleppinischen
Moscheen zum Austausch über
das Thema Wasser ein. Die reli-
giösen Führer sollen ebenso ge-
wonnen werden für das Ziel, 

die Menschen für das Thema
Wasser zu sensibilisieren und so
den Wasserverbrauch der Bevöl-
kerung zu senken. Zur Vorberei-
tung müssen sich die Veranstal-
ter um viele Details kümmern.
Ist das Essen ausreichend? Stim-
men die Auszüge aus dem Ko-
ran? Ist der Teppich zum Beten
da? Sollen Christen und Musli-
me gemeinsam oder getrennt
informiert werden? Parallel ar-
beitet das Team an einer Studie
über den Zustand von sanitären
Anlagen in Schulen und Mo-
scheen. Weitere Aktivitäten sind
der Druck von Postern, die Vor-
bereitung von Internetauftritten
und Fernsehspots, der Entwurf
von Aufklebern. Aber auch
interne Aufklärungsarbeit und
Feldbesuche dürfen nicht zu
kurz kommen. Und schließlich
koordinieren die Fachleute auch
die vielen Organisationen und
Vereine, die anfragen, ob sie die
Aufklärungsarbeit zum Thema
Wasser in irgendeiner Form
unterstützen können. 

Ute Noppe ist Ingenieurin für
Siedlungs- und Industriewasser-
wirtschaft und DED-Entwick-
lungshelferin im Bereich Wasser-
management in Syrien

10

Syrien

Der DED fördert
Informationsveranstaltungen
zu Wasserknappheit
und Wassersparen in Aleppo.
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Stephen Ndwiga ist Farmer 
am Fuße des über 5.000 Meter
hohen Mount Kenya-Massivs.
Dort lebt er mit seiner Familie
und baut Bohnen für den inter-
nationalen Markt an. Seine Fel-
der liegen am Fluss Kapingazi,
nur wenige Kilometer von der
Kleinstadt Embu entfernt.
Wenn der Kapingazi den Wald-
gürtel des Mount Kenya verlässt,

wird ihm von allen Seiten Was-
ser entnommen. Vor allem die
Kaffeefabriken und die land-
wirtschaftliche Bevölkerung be-
nötigen die Ressource. Für Far-
mer wie Stephen, die am Unter-
lauf des Flusses leben, blieb oft
zu wenig Wasser übrig. In der
Trockenzeit konnte er seine
Bohnenfelder nicht mehr genü-
gend bewässern. Heute schaut er

der bevorstehenden Ernte opti-
mistisch entgegen. Obwohl sich
die Trockenzeit dem Ende zu
neigt und es schon länger nicht
mehr richtig geregnet hat, führt
der Kapingazi immer noch aus-
reichend Wasser.

Das ist einem vollkommen neu-
en Ressourcenmanagement vor
Ort zu verdanken. Als einer der

Eine Reform beginnt zu wirken
Nachhaltige Nutzung der Wasserressourcen in Kenia

Mitarbeiter der Water Resources User
Association und der Water Resources
Management Authority stellen
Warnschilder gegen illegale
Wasserentnahme auf.
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In Kenia werden mit Beratung des DED Schritte zu einem verbesserten Management der Ressource
Wasser unternommen. Das ist dringend notwendig, da in vielen Gebieten das Wasser knapp und 
die Wasserqualität unzureichend ist. Dabei stehen der Schutz der Ressource und eine gerechtere
Verteilung im Mittelpunkt. 



ersten Zuflüsse zu Kenias längs-
tem Fluss, dem über 700 Kilo-
meter langen Tana, wird der
Kapingazi nach einem neuen
Konzept bewirtschaftet. Dabei
werden die Verbraucher in das
Ressourcenmanagement direkt
eingebunden. Der DED berät
die beteiligten lokalen und re-
gionalen Organisationen bei der
Gestaltung und Umsetzung der
Managementpläne. Ziel des En-
gagements ist es, den Schutz von
Wasserressourcen und Umwelt
in den Einzugsgebieten zu ver-
bessern. Außerdem soll die Ver-
teilung des verfügbaren Wassers
gerechter gestaltet werden. Da-
durch möchte man erreichen,
dass sich Konflikte um die
Ressource verringern. In der
Region Embu, in der Stephen
Ndwiga lebt und arbeitet, ist der

DED seit Anfang des Jahres
2007 beratend tätig.

Reform des Wassersektors

Die Vielzahl der Probleme und
der immer größer werdende
Druck auf die Ressource Wasser
machten eine Reform im Was-
sersektor in Kenia dringend
notwendig. Mit dem Water Act
2002 hat die Regierung die ge-
setzliche Basis für die Reform
gelegt. Das nationale Ministry
for Water and Irrigation (MWI)
erhielt einen größeren politi-
schen Einfluss. Unterhalb des
Ministeriums entstanden außer-
dem dezentrale, eigenständige
Strukturen. 

Die Water Resources Management
Authority (WRMA) reguliert
und überprüft die Nutzung und
den Schutz der Wasserressour-
cen. Sie verfügt über sechs regio-
nale Büros, die jeweils für eines
der Haupteinzugsgebiete Kenias
zuständig sind. Diese Büros wer-
den bei ihrer Arbeit von regio-
nalen Komitees beraten. Auf
lokaler Ebene übernehmen regi-
strierte Nutzerverbände das Ma-
nagement der Wasserressourcen.
Diese werden Water Resources
User Associations (WRUA) ge-
nannt und repräsentieren die
Menschen und Institutionen,
die das Wasser in einem Ein-
zugsgebiet verbrauchen oder
beeinflussen.

Eine WRUA hat die Ressource
Wasser als Ganzes im Blick. Ne-
ben der Nutzung stehen vor al-
lem der Schutz und eine gerech-
te Verteilung des Wassers im
Mittelpunkt. Dabei werden be-
stehende Strukturen integriert.
Bereits existierende Wassernut-
zergruppen bleiben erhalten und
können Mitglied der WRUA
werden. Außerdem kooperieren

die lokalen Nutzerverbände 
mit den regionalen Büros der
WRMA, von denen sie Unter-
stützung in technischen und
finanziellen Fragen erhalten.

Beratung aus 
Deutschland 

Entwicklungsorganisationen 
aus Deutschland beraten die
Wassersektorreform. Da das
Konzept der WRUA in Kenia an
sich noch relativ neu ist, existie-
ren in vielen Regionen des Tana-
Flusses noch keine dieser Orga-
nisationen. Der DED fördert
ihre Gründung und bestärkt sie
in ihrer Arbeit. Er leistet Hilfe
bei der Planung von Maßnah-
men und der Erstellung von
Finanzierungsanträgen an natio-
nale Geldgeber. Darüber hinaus
unterstützt und trainiert der
DED Mitarbeiter der WRMA
bei der Überwachung und Ab-
nahme wasserwirtschaftlicher
Bauten. In enger Kooperation
mit der Deutschen Gesellschaft
für Technische Zusammenarbeit
(GTZ) berät der DED auf regio-
naler und lokaler Ebene den
Reformprozess. Die GTZ berät
unter anderem das Ministerium
und die WRMA auf nationaler
Ebene bei rechtlichen und regu-
lierenden Fragen. Die Arbeit 
des DED konzentriert sich hin-
gegen vor allem auf zwei The-
men:
� Der DED berät ausgewählte

regionale WRMA und stärkt
sie in technischer und orga-
nisatorischer Hinsicht.

� Der DED fördert das Ma-
nagement der Ressource
Wasser auf lokaler Ebene.

Gründe des
Wassermangels  

Aufgrund der großen natur-
räumlichen Unterschiede in

12

Kenia

Wasserpegel sollen helfen,
Verbrauch und Nutzung des Wassers 
zu regulieren.
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Kenia sind die Ursachen für 
den Wassermangel vielfältig.
Entscheidend sind aber folgende
Aspekte: Die Wassereinzugsge-
biete wurden bis vor kurzem
nicht effektiv geschützt und ver-
waltet. Die Regierung hat die
Nutzung der Wasserressourcen
unzureichend reguliert und kon-
trolliert. Schließlich wurde das
entnommene Wasser oftmals
ineffizient eingesetzt.

So wurden zum Beispiel Feucht-
gebiete und Wälder trotz ihrer
wichtigen Rolle für den Wasser-
haushalt trockengelegt oder ab-
geholzt. Wasser wurde ohne Be-
rücksichtigung anderer Interes-
sen und zum Teil auf illegale
Weise aus den Flüssen entnom-
men. Gelder für Investitionen 
in wasserwirtschaftliche Anlagen
wie zum Beispiel Staubecken
fehlten. Systeme und Messstel-
len zur Überwachung der Was-
serressourcen und zur Erhebung
von Daten funktionierten in den
letzten Jahren kaum. Entnom-
menes Wasser versickerte in gro-
ßem Ausmaße ungenutzt in of-
fenen Bewässerungskanälen oder
in maroden Leitungsnetzen von
Wasserversorgern. Hinzu kam
noch eine durch Abholzungen
und Landwirtschaft verstärkte
Erosion, welche die Flüsse mit
Sedimenten überfrachtete. Das
Einleiten von ungeklärten Ab-
wässern aus Siedlungen, Land-
wirtschaft und Industrie ver-
schärfte die Situation zusätzlich.

Aus diesem Umgang mit der
Ressource Wasser entstanden
und entstehen Konflikte zwi-
schen den einzelnen Wassernut-
zern. Und wenn das Einkom-
men von der Verfügbarkeit des
Wassers abhängt, endet dieser
„Kampf um das Wasser“ nicht
selten blutig.

Wirksames Engagement

Die Planung des Ressourcenma-
nagements soll in allen Teilein-
zugsgebieten des Tana auf eine
fundierte Basis gestellt werden.
Dafür fehlen oftmals die not-
wendigen Daten. Der DED hilft
dabei, eine regelmäßige, verläss-
liche Datenerhebung zu etablie-
ren. Außerdem unterstützt er
den Aufbau und vor allem die
qualifizierte Nutzung eines In-
formationssystems. So können
die Daten angemessen interpre-
tiert werden und in die Pla-
nungsprozesse mit einfließen,
wie in Form thematischer Kar-
ten oder Prognosen zur Wasser-
verfügbarkeit.

Für Stephen Ndwiga hat sich die
Mitgliedschaft in einer WRUA
zur Bewirtschaftung des Kapin-
gazi gelohnt. Vor kurzem trafen
sich die Besitzer der anliegenden

Kaffee- und Teefabriken, und in
naher Zukunft werden sie ihre
belasteten Abwässer klären und
versickern lassen. Dann wird
sich auch die Qualität des Was-
sers im Kapingazi verbessern:
Ein weiterer Schritt hin zur
nachhaltigen Nutzung und ge-
rechteren Verteilung der Wasser-
ressourcen im Einzugsgebiet des
Tana-Flusses. Eine Reform be-
ginnt zu wirken.

Gunnar Wendt ist Wasserbau-
ingenieur und DED-Entwick-
lungshelfer im Bereich Wasser-
management in Kenia. 

Olaf Goerke ist Geograph und
DED-Koordinator im Bereich
Wasser und Kommunalver-
waltung in Kenia.

Verbraucher von Wasserressourcen

Water Resources User Associations
(WRUAs)

Water Resources Management Authority
(WRMA)

MWI
 (Ministery of Water and Irrigation)

Regionale Büros
WRMA

Beratungskommitees
der Einzugsgebiete

(CAACs)

Lokale Ebene

Regionale Ebene

Nationale Ebene

Management
und Schutz

Konsum

Regulierung

Festlegung
der Strategie

Graphik 1:
Struktur des Wasserressourcensektors 
in Kenia.
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Kenia

„Nur gemeinsam können wir die Ressource Wasser managen“

Herr Kariuki, wie viel Wasser ver-
brauchen Sie und ihre Familie pro
Tag 
Im Haushalt, also fürs Kochen
und Waschen benötigt meine
kleine Familie etwa 75 Liter pro
Tag. Wäsche waschen ist dabei
schon mit eingerechnet. Für das
Bewässern unserer Felder ver-
brauchen wir, besonders in der
Trockenzeit von Januar bis März
und Juni bis Oktober, etwa
20.000 Liter in einer Woche. 
Für meine zwei Bullen und mein
Schaf brauche ich zusätzlich 
60 bis 70 Liter am Tag. 

Woher bekommen Sie Ihr Wasser?
Das Wasser für unseren täglichen
Bedarf bekommen wir von unse-
rem Nachbar: Er hat einen eige-
nen Brunnen. Das Wasser für die
Bewässerung der Felder kommt
von einem selbst gegrabenen
Brunnen und auch direkt vom
Fluss, der an meinem Grund-
stück vorbeifließt. Um das Was-
ser für unseren Haushalt küm-
mert sich meine Frau, für die Be-
wässerung und das Vieh bin ich
zuständig. Für die Beschaffung
von Wasser brauchen meine 
Frau und ich zusammen etwa
fünf Stunden am Tag. Geld be-
zahlen wir für das Wasser, das wir
im Moment verbrauchen, nicht;
auch das Wasser von unserem
Nachbarn beziehen wir kosten-
los.

Sie sind Mitglied der WRUA, der
Water Ressources User Association.
Warum sind sie der Vereinigung
beigetreten?
Ich bin beigetreten, weil Wasser-
management mir sehr am Her-

zen liegt, es begleitet mich ja Tag
ein Tag aus. Die Probleme in
unserer Region drehen sich oft
ums Wasser, und während der
Trockenzeit entstehen Konflikte
zwischen den verschiedenen
Wassernutzern. Oft haben die
Bauern weiter unterhalb des
Flusses nicht mehr genügend
Wasser für ihre Felder. Ich möch-
te mehr über Wassermanage-
ment und moderne Methoden
der Bewässerung erfahren. Bei-
spielsweise weiß ich nun, dass
durch die vielen offenen Wasser-
kanäle Unmengen an kostbarem
Wasser ungenutzt versickern,
was wiederum zum Austrocknen
unserer Flüsse beiträgt.

Haben sich, seitdem es die WRUA
gibt, Dinge in ihrem Gebiet zum
Positiven verändert?
Unsere WRUA hat sich ja erst im
Juni 2007 gegründet. Aber die
größte Veränderung in dieser
kurzen Zeit hat sich in den Köp-
fen der Leute vollzogen: Die
Menschen hier im Einzugsgebiet
unterhalten sich über Wasserma-
nagement. Es muss sich aber
noch viel im Bewusstsein verän-
dern, und die Menschen müssen
wirklich daran glauben, dass sich
durch ein verbessertes Wasser-
management auch etwas an ihrer
Situation zum Besseren wandelt.
Um festzustellen, wie viel Wasser
uns wirklich zur Verfügung
steht, haben wir Wasserpegel
aufgestellt. Die WRMA, die
Water Resources Management
Authority, der DED und die
GTZ haben uns dabei unter-
stützt.

Denken sie, dass das Komitee der
WRUA frei und fair gewählt wur-
de und die Interessen des gesamten
Einzugsgebietes vertritt?
Ja, ich denke, dass die WRUA
alle Interessen vertritt. Es gibt
zwar Meinungsverschiedenhei-
ten zwischen den beiden Clans
Imenti und Tigania, die Ursa-
chen hierfür reichen aber schon
weit vor der Gründung unserer
WRUA zurück. Man muss aber
sehen, dass beide Clans in der
WRUA vereinigt sind, und viel-
leicht können wir sogar mit Hil-
fe der WRUA zur Verständigung
der Clans beitragen. Wir sind al-
le vom gleichen Wasser abhängig
und nur gemeinsam können wir
die Ressource Wasser managen.

Zum Schluss eine ganz persönliche
Frage; Was erhoffen sie sich von der
Zukunft?

Ja, schwer zu sagen, es gibt da
sehr viele Dinge, doch lassen sie
mich die drei wichtigsten erwäh-
nen. Erstens: Wenn ich dass
Geld hätte, würde ich mir gern
zwei Kühe für die Milchproduk-
tion anschaffen. Mehr kann ich
leider von meinen anderthalb
Acre nicht ernähren. Zweitens:
Ich hoffe, dass wir bald ans
Stromnetz angeschlossen werden
oder es schaffen, mit Solar oder
Wasserkraft uns selbst zu versor-
gen. Der Dritte Punkt wäre sau-
beres Leitungswasser für meine
Familie.

Interview und Übersetzung: 
Gunnar Wendt

Interview mit dem Bauer, Tischler und Schweißer Simon Kariuki, der seit Juni 2007 Mitglied der
Ngakinya Water Resources Users Association (WRUA), einer Vereinigung von Wassernutzern ist. 
Der 47-jährige wohnt in Ndiine im Norden von Kenia und bewirtschaftet eine Fläche von einem
Acre, was etwa der Größe eines Fußballfeldes entspricht. Er ist verheiratet und hat ein Kind. 
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Simon Kariuki
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In Benin arbeiten vier Fachkräfte
des DED im Bereich ländliche
Wasser- und Sanitärversorgung.
Sie unterstützen und qualifizie-
ren die Nutzergruppen und
Kommunen bei der bedarfs-
orientierten Planung und Ver-
waltung von Trinkwasserversor-
gungsanlagen. Sie arbeiten zu-
sammen mit Partnern aus regio-
nalen Wasser- und Sanitärbehör-
den sowie lokalen Dienstleis-
tern. So sind sie in den dezentra-
len Wasserwirtschaftsämtern,
den Gesundheitsämtern und
den Kommunen der Regionen
Atacora/Donga, Ouémé/Plateau
und Mono/Couffo tätig. Sie pla-
nen den Bau von Tiefbrunnen

mit Handpumpen und kleinen
Wasserleitungsnetzen. Die Pla-
nung erfolgt mit Hilfe einer
Wasserdatenbank und sozioöko-
nomischen, gender- und um-
weltbezogenen Daten. Die
DED-Fachkräfte bilden lokale
Handwerker aus, die die neuen
Wasseranlagen warten und repa-
rieren können. Durch angepass-
te Ausbildungspläne unterstüt-
zen sie Nutzerorganisationen in
den Bereichen Buchhaltung und
Management, damit diese die
Wasserversorgung ihrer Bevölke-
rung transparent und zuverlässig
sichern können. Die Entwick-
lungshelferinnen und -helfer 
des DED arbeiten außerdem an

Marketingkonzepten im Sanitär-
bereich. Sie entwickeln Materia-
lien zu Informations- und Bil-
dungszwecken und unterstützen
die Gründung und Stärkung von
überregionalen wasserwirt-
schaftlichen Verbänden.

Positiver 
Entwicklungsprozess 

Die deutsche Entwicklungszu-
sammenarbeit unterstützt die
Wasserwirtschaft in Benin seit
den 1960er  Jahren. Dies hat zu
einem positiven Entwicklungs-
prozess in den geförderten Ge-
bieten beigetragen. Landesweit
sind die Trinkwasserversorgung

Benin

Bürger beteiligen und Kompetenzen stärken
Das Kooperationsvorhaben ländliche 
Wasser- und Sanitärversorgung in Benin

In den Kommunen Benins bewegt sich viel. Seit dem Abschluss der Dezentralisierung im Jahr 2002
fallen ihnen umfangreiche Aufgaben zu. Allerdings fehlen die Ressourcen und Kapazitäten, um diese
Aufgaben erfolgreich lösen zu können. In dieser entscheidenden Entwicklungsphase erhalten sie
Unterstützung vom DED.
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Benin

und die Verfügbarkeit sanitärer
Einrichtungen allerdings noch
völlig unzureichend. Nur 60
Prozent der städtischen und 40
Prozent der ländlichen Bevölke-
rung haben Zugang zu hygie-
nisch unbedenklichem Trink-
wasser. Der DED in Benin hat
bis Ende der 1990er Jahre mit
einem eigenen Brunnenbau-
programm einheimische Partner
beim Bau von Trinkwasserver-
sorgungsanlagen qualifiziert und
unterstützt. 

Für die landesweite Übertra-
gung  und Umsetzung der An-
sätze arbeitet das Kooperations-
vorhaben ländliche/städtische
Wasserversorgung Benin seit
dem Jahr 2004 in ausgewählten
Regionen. Die Kooperation be-
steht aus dem DED, der Deut-
schen Gesellschaft für Techni-

sche Zusammenarbeit (GTZ)
und der KfW Entwicklungs-
bank. Das Vorhaben ist bis zum
Jahr 2015 angelegt mit dem
Ziel, dass die Bevölkerung der
unterstützten städtischen und
ländlichen Gemeinden nachhal-
tig von einer verbesserten Trink-
wasser- und Sanitärversorgung
profitiert. Die erste Phase be-
steht aus den Bereichen Wasser-
sektorberatung sowie städtische
und ländliche Wasser- und Sani-
tärversorgung. Der DED vor
Ort engagiert sich überwiegend
in der ländlichen Wasser- und
Sanitärversorgung. Die DED-
Fachkräfte unterstützen dabei
die lokalen Partner, um so den
nachhaltigen und effizienten Be-
trieb der ländlichen Wasser- und
Sanitärversorgung im Rahmen
der Dezentralisierung sicherzu-
stellen.

Politische Rahmen-
bedingungen 

Benin hat zu Beginn der 1990er
Jahre als erstes Land in Westafri-
ka einen friedlichen Übergang
von einem diktatorischen Herr-
schaftssystem zu einer pluralisti-
schen, rechtsstaatlichen Demo-
kratie mit einer marktwirtschaft-
lich orientierten Wirtschaftsord-
nung eingeleitet. Mit der Schaf-
fung demokratischer Institutio-
nen und mit dem wirtschaftspo-
litischen Kurswechsel wurden
die Rahmenbedingungen für die
Beteiligung der Bevölkerung am
politischen Prozess sowie für den
Aufbau leistungsfähiger wirt-
schaftlicher Strukturen verbes-
sert.

Ausbau von Netzwerken

Die Dezentralisierung wurde
Ende des Jahres 2002 mit den
Gemeinderats- und Bürgermeis-
terwahlen abgeschlossen. Die

neuen Kommunen haben mit
der Arbeit begonnen. Die not-
wendigen Ressourcen und Kapa-
zitäten fehlen aber noch, um die
ihnen zufallende Rolle ausüben
zu können. Die von der Regie-
rung zugewiesenen Mittel ste-
hen in keinem Verhältnis zu den
übertragenen Aufgaben. Für die
Beteiligung der Bevölkerung an
kommunalen Entscheidungs-
prozessen bestehen zwar die not-
wendigen gesetzlichen Grundla-
gen, jedoch mangelt es häufig an
der Umsetzung. 

Zukünftig werden die DED-
Fachkräfte verstärkt mit ihren
Partnern aus den Wasserbehör-
den zusammenarbeiten. Der
Ausbau von Netzwerken soll die-
se Entwicklung sicherstellen.
Außerdem sind die Einbindung
von Nutzergruppen in das Was-
serressourcenmanagement und
die kommunale Sanitärversor-
gung von großer Bedeutung. In
der neuen Programmphase
unterstützt der DED ausgewähl-
te Kommunen mit zwei weiteren
Fachkräften bei der Ausarbei-
tung und Umsetzung eines kom-
munalen Sanitär- und Hygiene-
konzeptes sowie eines angepass-
ten Managementplanes für die
Ressource Wasser.

Dr. Horst Oebel ist Agrar-
ingenieur und DED-Koordinator
für Ländliche Entwicklung 
in Benin. 

PADEAR-Konzept

Das nationale PADEAR-Konzept ist die Grundlage der mit allen
Gebern abgestimmten Strategie der ländlichen Wasser- und Sani-
tärversorgung in Benin.

Voraussetzungen: 
� Dezentralisierung des Entscheidungsprozesses
� Rückzug des öffentlichen Sektors aus dem Bauwesen und

Einbeziehung des Privatsektors
� Finanzielle Beteiligung der ländlichen Gemeinden an 

den Investitionskosten
� Integration von Umwelt- und Hygieneschulungen in 

den Planungsprozess

Das Programm stärkt durch die Unterstützung von Wassernutzer-
gruppen die Fähigkeit zur Selbsthilfe der ländlichen Bevölkerung.
Insbesondere Frauen werden als Entscheidungsträgerinnen, Dele-
gierte der Zapfstellenkomitees oder Zapfstellenwärterinnen in
alle Planungs- und Durchführungsverfahren mit eingebunden.
Die Art des Aufbaus der Nutzerkomitees fördert den Demokrati-
sierungsprozess und die Beteiligung von Frauen am öffentlichen
Leben. Gleichzeitig trägt der Programmansatz zur Stärkung loka-
ler Strukturen bei und begleitet somit den allgemeinen Dezentra-
lisierungsprozess in Benin.



17

Wie in vielen afrikanischen
Großstädten ist auch in Bamako
die Abwasserentsorgung eines
der großen Umweltprobleme.
Eine Kanalisation wie in den In-
dustrieländern existiert nicht in
der Hauptstadt mit ihren 1,4
Millionen Einwohnern. In eini-
gen Stadtteilen gibt es noch aus
der Kolonialzeit stammende
kleinere Kanalisationsnetze, die
das Abwasser ungeklärt in den

Niger befördern. Sie befinden
sich aber in einem maroden Zu-
stand: Die Wartung ist teuer. 

Sonst sind es fast in der ganzen
Stadt individuelle Abwasserent-
sorgungssysteme: Jeder Haushalt
ist selbst für seine Abwasserent-
sorgung zuständig. Abwasser aus
Dusche und Waschbecken fließt
in eine Sickergrube, die sich auf
dem Grundstück oder angren-

zend unter der Straße befindet.
Oft wird Waschwasser aber auch
einfach auf die Strasse geschüt-
tet, wodurch sich Mücken und
Krankheitserreger verbreiten.
Ist, wie in wenigen Haushalten,
ein WC vorhanden, wird das
Abwasser über eine Absetzgrube
ebenfalls zur Sickergrube ge-
führt. Am meisten verbreitet
sind jedoch Latrinen. 

Wasser- und Abfallmanagement beginnt im Rathaus
Der DED berät Kommunalverwaltungen in Mali 

Bei der Säuberung eines
Regenwasserkanals in Sokorodji 
helfen alle Bürger mit (rechts oben).

Die Entsorgung von Abwässern 
findet häufig illegal statt (links),denn
der Transport zur Behandlungsanlage 
17 Kilometer außerhalb Bamakos 
ist teuer (unten).
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In Bamako, der Hauptstadt Malis, gibt es zu wenig sauberes Wasser. Nun sollen die Systeme zur Ab-
wasserentsorgung erneuert werden. Die Kommunalverwaltungen erhalten dazu neue Kompetenzen,
und der DED berät sie bei ihrer Arbeit. 
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Mali

Ist eine der oben erwähnten Ab-
setzgruben oder Latrinen voll, so
wird diese von einem privaten
Unternehmer für 20.000 F CFA
– was etwa 30 Euro entspricht –
manuell oder mit einem Saug-
lastwagen geleert. Da es keine
Klär- oder Behandlungsanlagen
gibt, entsorgen diese privat be-
trieben Lastwagen den Fäkal-
schlamm zum Beispiel in Bach-
läufen und auf brachliegen
Grundstücken. In der Trocken-
zeit bezahlen Bauern die Saug-
warenfahrer dafür, dass sie den
nährstoffreichen Fäkalschlamm
auf ihrem Acker entleeren. Diese
Entsorgungspraxis steht im di-
rekten Zusammenhang mit der
weiten Verbreitung von Durch-
fallerkrankungen.

Dezentrale Strukturen 

An einer Verbesserung der Situa-
tion arbeitet der DED zusam-
men mit den Verwaltungen der
Stadtteile und mit lokalen Gre-
mien. Im Zuge der staatlichen
Dezentralisierung erhielten die

Stadtverwaltungen der sechs
Kommunen Bamakos die Zu-
ständigkeit für die Abfall- und
Abwasserentsorgung. Die Ver-
waltungen von Bamakos Stadt-
teilen IV und VI sind Projekt-
partner des DED. Ebenfalls zur
Projektpartnerschaft gehören
zwei Gremien, die von den
Stadtteilrathäusern ins Leben
gerufen wurden: Das Steuerko-
mitee für städtische Abfälle der
Kommune vier (COPIDUC)
und das Komitee für das
Management und die Wieder-
verwertung von Abfällen 
(COGEVAD). Sie koordinieren
und unterstützen die Aktivitäten
von Rathaus, Privatwirtschaft
und Zivilgesellschaft im Abfall-
und Abwasserbereich. 

Mitglieder der Gremien sind
unter anderem die technischen
Dienste der Kommunalverwal-
tung, Müllabfuhrunternehmen,
Frauenorganisationen, Sauber-
keitskomitees und die traditio-
nellen Chefs der Stadtteile. Die
Gremien sind damit gleichzeitig

ein Instrument zur Stärkung der
lokalen Demokratie, da sie pri-
vate und zivilgesellschaftliche
Akteure in die Kommunalpla-
nung einbinden und das Ma-
nagement kommunaler Basis-
dienstleistungen fördern. Je ein
Entwicklungshelfer des DED
berät die Kommunalverwaltun-
gen und die Gremien in den
Kommunen vier und sechs von
Bamako. Die Beratung zu Tech-
nologie und die Koordination
der verschiedenen Akteure ste-
hen im Vordergrund.

Samanko II – 
Ein Schritt in die Zukunft

Das Steuerkommitee COPI-
DUC hatte bereits im Jahr 2003
in dem Stadtviertel Samanko II
eine experimentelle Behand-
lungsanlage für Fäkalabwasser
errichtet. Die Anlage wurde nun
in den vergangenen Jahren mit
DED-Mitteln repariert und re-
habilitiert. Durch das Projekt
wurden vor Ort technische und
organisatorische Erfahrungen im
Betrieb einer solchen Anlage ge-
sammelt. Als Reinigungsverfah-
ren wird das so genannte Lagu-
nenverfahren angewendet.
Dabei fließt das Abwasser allein
durch die Schwerkraft von einem
in das nächste Behandlungs-
becken. Das spart Kosten für Be-
trieb und Wartung von Pumpen.
Der erste Behandlungsschritt ist
eine Abtrennung des größten
Anteils der Feststoffe, die den
wesentlichen Teil der gesund-
heitsgefährdenden Keime ent-
halten. In den folgenden unter-
schiedlich tiefen Becken bauen
Bakterien die organische Sub-
stanz ab. Nach der Behandlung
kann das Wasser unbedenklich 
in der Landwirtschaft eingesetzt
werden. Und durch Kompostie-
rung oder Trocknung können die
im ersten Behandlungsschritt ab-

Auch Theateraufführungen zum 
Thema Abfall und Abwasser werden von
den Sauberkeitskomitees organisiert.
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getrennten Feststoffe als organi-
scher Dünger in der Landwirt-
schaft eingesetzt werden. 

Organisatorische Hürden

Nicht zu unterschätzen sind je-
doch die organisatorischen Hür-
den: In Mali fehlt ein rechtlicher
Rahmen, der die private Entsor-
gung und Umweltverschmut-
zung unter Strafe stellt. Außer-
dem fehlt es an Anreizen, die
neu gebauten Anlagen zu benut-
zen. Viele Bewohner Bamakos
ziehen es vor, das Abwasser ge-
gen Geld bei einem benachbar-

ten Bauer zu entsorgen. Fehlen-
de Stadtplanung und die knap-
pen Haushaltsmittel der Kom-
munen führten in der Vergan-
genheit außerdem zum Verkauf
von viel Land. Dieses Bauland
fehlt nun für Gemeindeinteres-
sen wie Abfallentsorgung, Ge-
sundheit und Bildung. Deshalb
musste die „Behandlungsanlage
für Fäkalabwasser Samanko II“
17 Kilometer außerhalb Bama-
kos errichtet werden. Die Trans-
portkosten zur Anlage und die
damit verbundenen Treibstoff-
kosten beeinträchtigen den
Nutzen der Anlage. 

Mit seinem Engagement verfolgt
der DED das Ziel, die Diskus-
sion über die Abwasserproblema-
tik in Mali zu intensivieren. Er
schafft die Basis dafür, dass neue
Methoden der Abwasserbehand-
lung entwickelt und erfolgreich
eingesetzt werden, um so die Ver-
fügbarkeit von sauberem Wasser
für die Bewohner Bamakos in
Zukunft möglich zu machen.

Lars Vogt ist Geoökologe und
DED-Entwicklungshelfer im
Bereich Wassermanagement 
in Mali

Bürgerengagement langfristig sichern: Die Sauberkeitskomitees in Bamako

Bamako hat mit einem zunehmenden Entsorgungsproblem zu
kämpfen. Da die Kommunen, die im Rahmen der Dezentralisie-
rung die Aufgabe der Abfall- und Abwasserentsorgung übertragen
bekommen haben, damit kaum fertig werden, werden die Auf-
gaben zunehmend privaten Unternehmen oder den Haushalten
selbst überlassen.

In zwei Gemeinden Bamakos unterstützt der DED kommunale
Konsultationsgremien, die in einem partizipativen Prozess gemein-
sam mit allen Betroffenen die Aufgaben der Abfall- und Abwasser-
entsorgung angehen. In diesem Gremium ist nicht nur das Rathaus
vertreten, sondern ebenfalls die Kleinunternehmen, die den Haus-
müll einsammeln, Vertreter der Frauen- und Jugendorganisationen
sowie Vertreter von Sauberkeitskomitees, die auf Stadtviertelebene
arbeiten. Diese Komitees wurden in einer Reihe von Kommunen in
Mali eingerichtet, funktionieren jedoch nicht immer, da sie rein 
auf ehrenamtlichem Engagement basieren. In der Kommune VI in
Bamako hat es das kommunale Gremium COGEVAD (Komitee
für das Management und die Wiederverwertung von Abfällen)
durch eine Informationskampagne geschafft, die zivilgesellschaft-
lichen Akteure längerfristig zu mobilisieren. Ein monatlich stattfin-
dender Sauberkeitstag wurde eingerichtet, an dem das Sauberkeits-
komitee jedes Stadtviertels gemeinsam mit den Einwohnern des
Viertels einen öffentlichen Platz säubert. 

So werden wilde Müllhalden mit Hilfe der lokalen Müllsamm-
lungsunternehmen wieder als öffentliche Plätze nutzbar gemacht,
die Regenwasserkanäle von festen Abfällen und Haushaltsabwäs-
sern befreit oder ein Markt gefegt, um die hygienischen Verhält-
nisse zu verbessern. Denn die städtische Bevölkerung in Bamako

behält zwar oftmals dörfliche Praktiken der Abfall- und Abwasser-
entsorgung bei, ist jedoch gleichzeitig kaum mehr von traditionel-
len Autoritäten geprägt, die Regeln für die Wahrung des Gemein-
wohls aufstellen und nachhalten. Da die kommunale Verwaltung
in den Städten oft noch nicht die nötige Autorität hat, um die Be-
achtung der Gesetze durchzusetzen, ist die Arbeit der Sauberkeits-
komitees besonders wichtig, denn sie appellieren an Bürgerverant-
wortung, aber machen gleichzeitig den Bewohnern die Nachteile
unhygienischer Verhältnisse für sie selbst und ihre Familien klar.
Das bringt sie dazu, ihre Haushaltsabwässer nicht ungeklärt auf 
die Straßen zu leiten, wo diese zur Vermehrung von Mücken und
anderen Krankheitserregern beitragen, sondern eine geschlossene
Sickergrube zu graben oder ihren Hausmüll von einem Unterneh-
men einsammeln zu lassen. Dies sind einfachste Maßnahmen für
die Abfall- und Abwasserentsorgung, die jedoch einen bedeutenden
Unterschied für die Gesundheit innerhalb einer Familie machen. 

Die Sauberkeitskomitees in die kommunalen Gremien einzubin-
den, gibt ihren Vertretern die Möglichkeit, die Formulierung und
Umsetzung der kommunalen Strategie zur Abfall- und Abwasser-
entsorgung mit zu beeinflussen und die Arbeit der Kommunalver-
waltung zu kontrollieren. Und das ist eine Chance zur Stärkung der
Demokratie auf lokaler Ebene und zur Verbesserung kommunaler
sozialer Dienstleistungen.

Ellen Gunsilius ist Politologin und 
DED-Entwicklungshelferin im 
Bereich Wassermanagement in Mali
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Kamerun

In der ländlichen Umgebung der
sechs Projektstandorte Ebolowa,
Ambam, Saa, Bafia, Eseka und
Songbengue wurden seit dem
Jahr 1991 etwa 1.000 Brunnen
errichtet. Bis zum Jahr 1995 er-
folgte die Finanzierung durch
die Welthungerhilfe (DWHH)
und danach durch die KfW Ent-
wicklungsbank. Der DED arbei-
tet an jedem Standort mit einem
lokalen Partner zusammen und
stellt für je zwei benachbarte
Orte eine DED-Fachkraft als
Berater zur Verfügung. Alle
Standorte befinden sich im gro-
ßen Umkreis der Landeshaupt-
stadt Yaounde. Auf dem Gelän-
de des DED-Landesbüros ist die
Koordination des Programms
angesiedelt.

Neben dem Koordinator arbei-
ten dort außerdem eine DED-
Fachkraft für Brunnenwartung
und ein DED-Entwicklungs-
stipendiat für Dokumentation,
Berichterstattung und Monito-
ring, zwei Vertreter der Fach-
ministerien für Brunnentechnik
und Aufklärung der Dorfbe-
völkerung sowie eine Sekretärin
beziehungsweise Buchhalterin. 

Die Finanzierung des Pro-
gramms durch die KfW Ent-
wicklungsbank sollte Ende Juni
2005 auslaufen. Durch eine Re-
vision des Bundesministeriums
für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung (BMZ)
wurde jedoch eine weitere Finan-

zierung von 1,7 Millionen Euro
ermöglicht. Damit sollen durch
Dorfbeiträge angezahlte Brun-
nen gebaut werden, die anson-
sten nicht entstehen könnten.

Erfreuliche Ergebnisse

Das Programm erzielt klare Fort-
schritte. Die Gesundheitsproble-
me, wie vor allem Durchfall-
erkrankungen, nehmen in den
Einzugsgebieten der Brunnen
deutlich ab. Sowohl die Bevölke-
rung als auch die Verwaltungsbe-
hörden schätzen das Programm
sehr. Für die Phase Provillage II+
von Juli 2005 bis Juni 2008 wur-
den eine Reihe von Zielen ver-
einbart. Dazu gehören der Bau
von 140 Brunnen und Quellen
und die Vorbereitung der lokalen
Partner, langfristig auch eigen-
ständig zu arbeiten. Ein nachhal-
tiges Wartungssystem für alle
gebauten Wasserstellen soll ein-
gerichtet und weiterentwickelt
werden. Schließlich sollen die
Partner in die neue Verantwor-
tung der Kommunen für Trink-
wasser mit eingebunden werden.
In der Phase Provillage II+ wur-
den 99 Brunnen und drei Quel-
len bis April 2007 gebaut. Der
Planung entsprechend wird
somit die Gesamtzahl von 140
Brunnen und Quellen bis Mitte
2008 auch tatsächlich erreicht
werden können.

Das eingeführte Wartungssys-
tem funktioniert überwiegend

gut. Drei Akteursgruppen sind
daran beteiligt: Dorfgemein-
schaften, lokale Partner und Ge-
meinden. Die Dorfgemeinschaft
organisiert sich in Brunnen-
komitees und ist für die tägliche
Reinigung des Brunnens und
seiner Umgebung zuständig. Sie
sammelt außerdem Beiträge für
Wartungs- und Reparaturarbei-
ten ein. Die lokalen Partner, wie
Brunnenbauer oder Brunnen-
techniker, führen Reparaturar-
beiten durch. Sie kümmern sich
um die regelmäßige Brunnen-
reinigung (alle zwei Jahre) und
die Instandsetzung von schad-
haften Brunnen. 

Ownership  

Die Einbindung der Kommu-
nen stellt sich als schwierig dar,
da sie selten über die notwendi-
gen Kompetenzen und Mittel
verfügen. Die Gemeinden sollen
in Zukunft die verwaltungs-
mäßige Kontrolle für alle Was-
seranlagen in ihrem Einfluss-
bereich durchführen. Sie müssen
die Brunnenkomitees beauf-
sichtigen und unterstützen sowie
die Arbeit der Brunnentechniker
überprüfen. Außerdem sollen 
sie in Streitfällen als Vermittler
agieren. In einigen Gemeinden
ist es gelungen, Verträge abzu-
schließen, die die finanziellen
und technischen Kompetenzen
der drei Akteursgruppen fest-
legen.

Mehr Verantwortung vor Ort
Brunnenbau und AIDS-Bekämpfung in Kamerun

Kamerun bietet eine Vielfältigkeit, die zu der selbst gewählten Bezeichnung „Afrique en miniature“
(Kleinafrika) führte. Das Brunnenbauprogramm Provillage ist das wohl bekannteste DED-Pro-
gramm in dem westafrikanischen Staat. Es hat zum Ziel, die Trinkwasserversorgung im ländlichen
Raum zu verbessern, vor allem auch, um Krankheiten zu vermindern. Darüber hinaus beinhaltet es
Maßnahmen zur Prävention und Bekämpfung von HIV/AIDS.

Seit dem Jahr 1991 wurden etwa 
1.000 Brunnen errichtet.
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Der DED arbeitet an jedem Standort mit
lokalen Partnern zusammen.
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Provillage ist seit Jahren 
ein erfolgreiches Programm.
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Viele Gemeinden beteiligen sich
an der Wartung und Reparatur
auch finanziell. Das ist aber
noch nicht die Regel. Der lang-
fristige Erfolg des Wartungskon-
zepts wird von dem weiteren
Verlauf des Dezentralisierungs-
prozesses abhängen. Es wird dar-
auf ankommen, ob den Kom-
munen ausreichende Finanz-
mittel zugewiesen werden oder
ob sie selbst genügend Einnah-
men erzielen können. Entschei-
dend ist außerdem, ob sie die
erforderlichen technischen und
administrativen Kompetenzen
aufbauen können.

Die Partnerorganisationen
tragen heute wesentlich mehr
Verantwortung als am Anfang
des Programms. Sie wurden in
Planung und Buchhaltung ge-
schult. Die Entwicklungshelfe-
rinnen und -helfer agieren als
Berater. Um die Partner auf die
Selbstständigkeit vorzubereiten,
werden die Finanzierung und
der Bau von Brunnen heute als
Aufträge vergeben. Die Partner
können sich allein über Repara-
turen nicht tragen. Daher wur-
den sie in den vergangenen
Monaten für die Teilnahme an
öffentlichen Ausschreibungen,
beispielsweise im Rahmen von
Entwicklungsprogrammen,
qualifiziert.

Provillage und HIV/AIDS

Das Provillage-Projekt wird mit
folgenden Problemen konfron-
tiert: Brunnenbauer und -tech-
niker verlassen ihre Familien
und arbeiten oft monatelang in
fremden Dörfern. Die Armut
vor Ort begünstigt die Prostitu-
tion. Geschlechtskrankheiten
verbreiten sich und bleiben ar-
mutsbedingt unbehandelt. Frü-
her wurden sie auch aus Unwis-
senheit kategorisch abgestritten

(„AIDS gibt es nicht, es ist eine
Erfindung der Weißen“). Heute
sind in Kamerun zwei Drittel al-
ler HIV-Infizierten Frauen.

Nach zahlreichen Veranstaltun-
gen sind Brunnenbauer und 
-techniker nun von der Existenz
von AIDS überzeugt. An den
Veranstaltungen nehmen HIV-
Infizierte als „lebende Beweise“
teil. Sie werden erst am Ende
vorgestellt. So ist das Erstaunen
umso größer, denn die Betroffe-
nen sehen auf den ersten Blick
nicht krank aus. Die Techniker
sprechen die ihnen zuteil gewor-
dene Aufklärung auch in Ar-
beits-, Freundes- und Verwand-
tenkreisen an. Als Teil des Be-
wusstseinsbildungsprogramms
besucht eine Aufklärungsfach-
kraft jeden einzelnen Brunnen-
standort und bespricht mit 
den Partnerorganisationen und
Brunnenkomitees mögliche
Aktionen.

In Kamerun sind AIDS-Medi-
kamente vielerorts kostenlos er-
hältlich. Für Kondome wird
meist ein geringer Preis erhoben,
um die Wichtigkeit zu vermit-
teln. In einigen anderen Ländern
ist die Vergabe von Kondomen
nach wie vor kostenlos.

Gerhard Gessner ist Bau-
ingenieur und DED-Koordinator
des Provillage-Programms 
in Kamerun.

Provillage

Das Programm erlangte durch seine jahrelange Tätigkeit im
Brunnenbau Kompetenzen, die auch in Zukunft genutzt werden
sollen. Dazu gehören:
� Der ländliche Brunnenbau als Bautechnik,
� Die Aufklärung der Dorfbevölkerung im Bereich Hygiene

und Brunnenwartung,
� Die Einführung und Begleitung eines Wartungskonzepts, das

auch für andere Maßnahmen im Infrastrukturbereich genutzt
werden kann,

� Die Beratung von Projektpersonal und der Dorfbevölkerung
im Bereich HIV/AIDS,

� Die Einbindung von Gemeinden in das Wartungskonzept. 

Eine DED-Fachkraft berät ab Juli 2007 die Gemeinden zusätz-
lich in den Bereichen Dezentralisierung und beim Aufbau der
Selbstverwaltung der Partner. 

HIV/AIDS-Bekämpfung

� Aufklärung des Personals
� Informations- und Ausbildungsveranstaltungen
� Permanente Betreuung des Personals
� Sammeln von Berichten HIV-Positiver
� Einrichtung eines Solidaritäts-Fonds bei 

der Partnerorganisation
� Organisation von AIDS-Tests für alle
� Einrichtung von Verkaufsstellen für Jugendzeitschriften
� Herstellung von Broschüren über HIV/AIDS
� Ausbildung von Ansprechpersonen bei 

den Partnerorganisationen

Ergebnisse
� Existenz von AIDS unter den Teilnehmern anerkannt
� Nachhaltiger Eindruck der Berichte von HIV-Positiven
� Alle Teilnehmer haben sich testen lassen
� 80 Prozent der Ergebnisse wurden abgeholt
� Infektionsrate der Getesteten bei fünf Prozent
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Uganda

Die städtische Wasserversorgung
und Abwasserentsorgung ist in
Uganda immer noch in einem
katastrophalen Zustand. Das
gleiche gilt für die sanitären Ein-
richtungen. Der Mangel an sau-
berem Trinkwasser und einer ge-
regelten Abwasserentsorgung ist
in den stark wachsenden Städten
besonders eklatant. Nur etwas
mehr als ein Drittel der Bewoh-
ner der Kleinstädte in Uganda
haben Zugang zu sauberem
Wasser. Zehn Millionen Ugan-
der haben keinen Zugang zu
Latrinen. Nur ein Viertel der
Schulen haben Wasser, Seife und
funktionierende sanitäre Ein-
richtungen. Eine geregelte Müll-
entsorgung ist nicht vorhanden.
Dazu kommt ein großes Bevöl-
kerungswachstum. Mittlerweile
hat Uganda prozentual zur Be-
völkerung die weltweit höchste
Anzahl an Kindern unter 15 Jah-
ren. Eine immer stärker werden-
de Landflucht ist die Folge. Auf
der Suche nach Arbeit ziehen die
jungen Menschen in die städti-
schen Zentren, wo sie dann in
stetig wachsenden Armutsgebie-
ten leben. Sauberes Wasser wird
so immer knapper.

Gemeinsame Planung

Ein Schwerpunkt des DED-Lan-
desprogramms ist daher Wasser-
ver- und Abwasserentsorgung.
Ziel ist, die Gesundheitssitua-
tion der ugandischen Bevölke-

rung mittels erhöhter Verfügbar-
keit von Wasserver- und Abwas-
serentsorgung, erhöhter Trink-
wasserqualität und besseren
Dienstleistungen qualitativ zu
steigern. In enger und regelmä-
ßiger Absprache zwischen der
KfW Entwicklungsbank und 
der Deutschen Gesellschaft für
Technische Zusammenarbeit
(GTZ), die in Uganda auf natio-
naler Ebene das Ministerium für
Wasser sowie ein halbstaatliches
Wasserversorgungsunternehmen
(NWSC) berät, arbeitet der
DED auf regionaler und lokaler
Ebene in den städtischen Mittel-
zentren. Er berät die kommuna-
len Verwaltungen der Städte, in
deren Verantwortung die dezen-
trale städtische Abwasserentsor-
gung liegt. Die Zusammenarbeit
ist ein Vorbild für den Mehr-
ebenen-Ansatz der deutschen
Entwicklungszusammenarbeit.
Durch gemeinsame Planung
und regelmäßige fachliche Tref-
fen werden Informationen zwi-
schen der lokalen und regionalen
Ebene (DED und Kommune)
und der nationalen Ebene (GTZ
und Ministerium) ausgetauscht.
Dadurch kann die deutsche
Entwicklungszusammenarbeit
direkt auf die Stärken und
Schwächen der Partner auf den
verschiedenen Ebenen reagieren.
Basis aller Aktivitäten ist dabei
das nationale Armutsreduzie-
rungsprogramm „Poverty Erad-
ication Action Plan (PEAP)“. 

Uganda: Ein Musterland in Wassernot
Wie der DED auf die lokalen Verhältnisse vor Ort eingeht

Uganda genießt nach wie vor den Ruf eines Musterlandes der
Entwicklungszusammenarbeit. Für eine reale Verbesserung der
Lebensumstände vieler Menschen reicht das jedoch nicht. Neben
einer Unterversorgung an Energie fehlt es in Uganda an sauberem
Wasser. Probleme sind vor allem die unterschiedliche Entwick-
lung zwischen Nord- und Süduganda sowie zwischen Stadt und
Land.

Nur etwas mehr als ein Drittel der
Bewohner der Kleinstädte in Uganda 
haben Zugang zu sauberem Wasser.
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Masterplan als Drehbuch

Vor Ort bilden DED-Fachkräfte
dann mit der kommunalen Ver-
waltung Teams zur gemeinsa-
men Erarbeitung eines „Water
and Sanitation Master Plan“.
Der „Water and Sanitation
Master Plan“ ist ein umfassender
Plan, der die genauen techni-
schen, finanziellen und adminis-
trativen Schritte beschreibt, die
zur Umsetzung der Ziele nötig
sind: sozusagen ein Drehbuch
für deren Umsetzung. Er dient
auch als Leitfaden für die Mit-
arbeiter in der kommunalen
Verwaltung. So können die ver-
einbarten Maßnahmen auch
dann weitergeführt werden,
wenn das DED-Programm aus-
läuft. Außerdem ist  der Master-
plan auch Grundlage, um Gel-
der für die technische Umset-
zung zu akquirieren. Gegen-
wärtig wirkt der DED in sechs
Städten Ugandas bei der Erstel-
lung der Sanitation Master Plans
mit: Busia, Soroti, Luwero, Lira,
Aura und Adjumani.

DAS RUWAS-Projekt

RUWAS (Reform of Urban Wa-
ter Sector) ist ein Kooperations-
projekt zwischen dem DED 
und der GTZ. Im Rahmen des
Programms wurde in der Stadt
Soroti im östlichen Zentralugan-
da, mit einfachsten Mitteln eine
komplette innerstädtische Müll-
abfuhr organisiert. Die Betriebs-
kosten werden dadurch gedeckt,
dass die Bevölkerung eine Ab-
gabe in Form eines geringen Be-
trags leistet. Außerdem wurden
das offene Abwassersystem und
eine regelmäßige Wartung ein-
geführt. In Zukunft wird das
Abwassersystem in Soroti in 
die Armutsgebiete der Stadt
erweitert, um sie vor Über-
schwemmungen bei starkem

Regen zu schützen. Die Erweite-
rung wird zusammen mit der
verantwortlichen Verwaltungs-
behörde in einem Workshop
geplant und eingeübt. Gebaut
wird die Erweiterung anschlie-
ßend von der Bevölkerung
selbst. Die Ergebnisse aus Um-
strukturierung, Planung und
Bau fließen wiederum in den
„Water and Sanitation Master
Plan“ ein.

Das Müllverwertungs-
konzept in Busia

In Busia an der kenianisch-
ugandischen Grenze konnte 
mit den Grundlagendaten des
Masterplans wiederum ein Fi-
nanzierungsantrag gestellt wer-
den. Mit dem Geld soll das Sani-
tär- und Abwassersystems in der
Innenstadt und auf dem zentra-
len Markt renoviert werden. Lo-
kale Nichtregierungsorganisa-
tionen, die Stadtverwaltung und
der DED entwickeln mit Hilfe
der im „Water and Sanitation
Master Plan“ ermittelten Müll-
mengen ein Plastikmüllverwer-
tungskonzept. Erstmals wird in
Uganda Plastikmüll gesammelt,
gewaschen, zerkleinert und an
professionelle Verwerter ver-
kauft. Diese recyceln das Materi-
al und verarbeiten es zu neuen
Produkten. Dadurch wird die
Stadt nicht nur sauberer, son-
dern es lohnt sich auch wirt-
schaftlich. Die Stadt Busia ver-
kauft ihren Müll praktisch
meistbietend. Ist das Modell er-
folgreich, wird es auf die sieben
anderen Städte im RUWAS-Pro-
gramm übertragen.

Partnerbeteiligung
gefordert

Zwar befindet sich der Bera-
tungsprozess des DED in Ugan-
da noch in der Anfangsphase,

sowohl im den städtischen
Wasserver- und Abwasserent-
sorgungsbereich, als auch für die
Müllentsorgung. Aber bereits
jetzt lassen sich Ergebnisse er-
kennen. Nicht zuletzt weil der
DED bei seiner Beratung der
kommunalen Verwaltungen vor
Ort auf die lokalen Verhältnisse
eingehen kann. Gleichzeitig
fordert der DED aber immer
auch eine intensive Partnerbe-
teiligung ohne die die Projekte
weder fachlich noch finanziell
umgesetzt werden könnten. 
Nur so gelingt es, den Erfolg
auch langfristig  sicherzustellen. 

Jörg Struss ist Hydrogeologe und
Koordinator des DED-Wasser-
sektors in Uganda



Herr Oketch, wie ist die aktuelle
Situation bezüglich  der Abwasser-
entsorgung  in Uganda? 
Grundsätzlich ist sie nicht aus-
reichend. In den 80er Jahren
konnte weniger als 40 Prozent
der Bevölkerung eine Toilette
oder Latrine nutzen. Die Situa-
tion hat sich verbessert, und
heute sind es 59 Prozent. Aller-
dings mit großen Unterschieden
zwischen der städtischen und
ländlichen Bevölkerung und
dem benachteiligten Norden
Ugandas. In den Schulen müs-
sen sich durchschnittlich 69
Kinder eine Toilette teilen. Es
gibt oft Probleme mit der kon-
ventionellen Gruben-Latrine:
Neben Fliegen, starkem Geruch,
Wasserverschmutzung und Pro-
blemen mit der Entleerung ist
sie an vielen Orten oft technisch
nicht realisierbar. Beispielsweise
bei steinigem Untergrund, ho-
hem Grundwasserspiegel und
schwachen Böden. Speziell in
Schulen ist die Situation sehr
schwierig wenn die Latrinen 
voll sind. Das Land wird knapp
durch die kontinuierliche Um-
siedlung der Toiletten von einem
Platz zum nächsten. 

Uganda ist erfolgreich bei der
Promotion von EcoSan, aber was
sind die Herausforderungen in
diesem Bereich? 
Ökonomisch gesehen ist die Be-
völkerung und sind die Gemein-
den sehr arm. Weil es in Uganda
fast keine Kanalisation und Klär-
anlagen gibt, ist jeder Haushalt
für die Entsorgung des Abwas-
sers eigenverantwortlich. Das
heißt, er muss selber für den Bau
und die Finanzierung seiner Toi-
lette aufkommen. Und natürlich
vergleicht der Haushalt die Kos-
ten der verschiedenen Optionen,
wenn es um den Bau von einer
Latrine geht. EcoSan ist im Ver-
gleich zu den Gruben-Latrinen
bei der Anschaffung teurer. Und
darum werden die Haushalte oft
das alte Latrinensystem nutzen –
trotz aller Nachteile. Darum bin
ich der Meinung, dass es nötig
ist, Unterstützung in Form von
Aufklärung und eventuell Anrei-
zen für die Nutzer, also Haushal-
te, Gemeinden und Institutio-
nen zu geben. Weil nur 6 Prozent
der Bewohner von Kampala
einen Anschluss an die zentrale
Abwasser-Kanalisation haben,
ist für das Kampala City Council
Projekt  die Förderung von Eco-
San in den Slums die größte Her-
ausforderung. Es ist wichtig, die
Endnutzer für das Konzept zu
sensibilisieren und zu schulen.
Bei denen, die sie nutzen, sind
die EcoSan-Toiletten inzwischen
als dauerhafte Lösung aner-
kannt, auch weil die Entleerung
einfach ist.

Was muss in Uganda getan wer-
den um die Millemium-Entwik-
klungziele bis 2015 im Bereich
Abwasser zu erreichen? 

In Uganda sind es verschiedene
Ministerien, die alle in diesem
Bereich eine Rolle spielen. So
bauen wir zum Beispiel EcoSan-
Toiletten für Schulen, obwohl
dies eigentlich die Aufgabe des
Erziehungs- & Sport-Ministe-
riums wäre. Auch wenn es um
Gesetze geht, muss man mit an-
deren Ministerien diskutieren.
Deshalb ist es notwendig, hier 
zu harmonisieren und eine
gemeinsame Strategie zu ent-
wickeln. Aber wir sollten nicht
nur auf die Investitionen achten,
sondern es geht auch darum,
Wissen im Bereich Gesundheit
und Hygiene zu entwickeln und
weiter zu geben. Und wir brau-
chen die Beteiligung des privaten
Sektors. Wenn die Bevölkerung
ausreichend sensibilisiert ist,
werden wir es bis 2015 schaffen!

Im nächsten Jahr ist das inter-
nationale UN-Jahr der Sanitär-
versorgung. Welche Aktivitäten
sind in Uganda geplant? 
Innerhalb unserer Direktion
sprechen wir momentan die
Aktionen ab und planen das
Budget. Es geht nicht nur um
Maßnahmen zur Sensibilisie-
rung, Schulung und Wissens-
austausch. Die Gemeinden sol-
len auch verstehen, wie gefähr-
lich es für die Gesundheit ist,
keine ausreichende Sanitärver-
sorgung zu haben. Wir wollen
2008 zu einem erfolgreichen
UN-Jahr der Sanitärversorgung
in Uganda machen.

Interview und Übersetzung: 
Ina Jurga ist Ingenieurin und
DED-Entwicklungshelferin im
Bereich Wassermanagement 
in Uganda
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Uganda

„Es ist wichtig, Endnutzer für EcoSan zu sensibilisieren.“

Interview mit Michael Oketch Omodo von der Direktion für Wasser (DWD) im Wasser und
Umweltministerium Ugandas, Beauftragter für die Förderung von Ecological Sanitation (EcoSan)

EcoSan: Nachhaltige Wasseraufbereitung

EcoSan sind ökologische, kreislauforientierte Systeme zur Abwas-
serbewirtschaftung und Sanitärentsorgung. Abwässer werden
nachhaltig wiederaufbereitet und Nährstoffe werden aus dem Ab-
wasser für die Verwertung in der Landwirtschaft zurückgewon-
nen. Neben der Förderung von EcoSan durch das Wasser und Sa-
nitation Programm der Weltbank (WSP) und der Ugandischen
Regierung ist der DED in Abstimmung mit der GTZ insbeson-
dere auf lokaler Ebene aktiv um EcoSan-Systeme zu verbreiten. 
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Michael Oketch Omodo demonstriert
die Funktionsweise von EcoSan.



In Vietnam sind nur 50 bis 60
Prozent der städtischen Bevölke-
rung an die zentrale Wasserver-
sorgung angeschlossen, lediglich
25 Prozent an die Kanalisation.
Gesammeltes Abwasser wird
nicht beziehungsweise nur unzu-
reichend in Kläranlagen aufbe-
reitet. Die Entwässerungssyste-

me sind größtenteils nicht mehr
funktionstüchtig. Sie stammen
vielfach noch aus der französi-
schen Kolonialzeit. Industrielle,
gewerbliche und häusliche Ab-
wässer werden in Seen, Kanäle
und Flüsse geleitet. Auch Abfälle
werden in Gewässern entsorgt.
Das gefährdet Menschen ge-

sundheitlich und hat negative
ökonomische Folgen.

Zersplitterte Gesetzgebung, un-
koordinierte Stadtentwicklung,
institutionelle Hindernisse und
wenig Investitionen sind die
Hauptgründe für den schlechten
Zustand der Wasserversorgung.
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Mitarbeiter der DED-Partnerorgansiation 
in Bac Ninh reinigen das städtische
Kanalnetz.
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In den Provinzstädten Vietnams wachsen Wirtschaft und Bevölkerung rasant. Das führt zu enormen
Herausforderungen an die Entwicklung der städtischen Infrastruktur. Insbesondere der Ausbau der
kommunalen Abwasser- und Abfallentsorgung konnte bisher mit dem Wachstum der Städte nicht
Schritt halten. Ein Kooperationsvorhaben der Deutschen Entwicklungszusammenarbeit arbeitet
daran, dass diese gesundheitlich gefährlichen Bedingungen ein Ende haben.

Große Städte, große Herausforderungen
Förderung von Abwasser- und Abfallmanagement in Vietnam
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Vietnam

Der Betrieb und die Unterhal-
tung der Anlagen ist nicht kos-
tendeckend, und fehlendes qua-
lifiziertes Personal sowie unge-
nügendes Umweltbewusstsein
verschärfen die Probleme. Weil
aber der Wasserbedarf steigt und
die Flächenversiegelung sich
ausweitet, nehmen die Abwas-
serprobleme in den Städten rapi-
de zu. Die Bevölkerung leidet
daher nicht nur unter den von
Abfall und Abwasser verursach-
ten Problemen, sondern auch
unter zunehmend heftigen saiso-
nalen Überschwemmungen. 

Die vietnamesische Regierung
hat daher im ihrem Armutsbe-
kämpfungsprogramm CPRGS
(Comprehensive Poverty Reduc-
tion and Growth Strategy) Ent-
wicklungsziele im Bereich der
Siedlungswasserwirtschaft bis
2020 festgelegt: Versorgung von
100 Prozent der Bevölkerung
mit sauberem Trinkwasser, An-
schluss von 80 bis 90 Prozent
der städtischen Haushalte an

zentrale Entwässerungssysteme,
Ausstattung aller größeren Städ-
te mit mechanisch-biologischen
Abwasserreinigungsanlagen,
Umsetzung von Vorschriften für
Industrieunternehmen zur Be-
handlung von toxischen Abwäs-
sern. 

Umfassende Kooperation

Das Projekt „Abwasser- und Ab-
fallmanagement in Provinzstäd-
ten in Vietnam“ soll das Land
auf dem Weg zum Erreichen der
Ziele begleiten und unterstüt-
zen. Es wird gemeinsam mit der
KfW Entwicklungsbank und 
der Deutschen Gesellschaft für
technische Zusammenarbeit
(GTZ) als Kooperationsvorha-
ben durchgeführt. Es fördert
wirksames Abwasser- und Ab-
fallmanagement in sechs Pro-
vinzstädten Vietnams: Bac Ninh
und Hai Duong im Norden,
Vinh in Zentralvietnam und
Can Tho, Tra Vinh und Soc
Trang im Süden. 

Die DED-Fachkräfte arbeiten in
erster Linie als basisnahe Berater
der Partnerorganisation. Sie sind
zuständig für die Koordination,
Organisation und Durchfüh-
rung projektbezogener Aktivitä-
ten der technischen Zusammen-
arbeit. Dabei stimmen sie sich
mit der GTZ ab. Jeweils eine
DED-Fachkraft arbeitet im
Norden und im Süden des Lan-
des. Eine dritte Fachkraft ist ge-
plant, die für die Stadt Vinh in
Zentralvietnam zuständig sein
wird. Die Maßnahmen sollen
auch die stromabwärts lebende
ländliche Bevölkerung errei-
chen, die bisher auf die Nutzung
des verunreinigten Wassers an-
gewiesen ist. 

Einführung einer
Abwassergebühr

Die Fachkräfte erarbeiten ge-
meinsam mit den Betreibern
Betriebsentwicklungspläne, auf
deren Grundlage sie die Partner
dann in den Bereichen Finan-
zen, Personal, Kundenservice
sowie Unterhaltung und Doku-
mentation der Anlagen beraten.
Ziel ist die Steigerung der Leis-
tungsfähigkeit der Abwasserbe-
triebe. Dazu ist geplant, stufen-
weise eine Abwassergebühr ein-
zuführen und die Bevölkerung
stärker zu beteiligen. Gleichzei-
tig werden Kooperationen geför-
dert und Erfahrungen auf natio-
naler und lokaler Ebene genutzt.
Die DED-Fachkräfte überneh-
men Aus- und Weiterbildungen
für das Personal der Abwasser-
entsorgungsunternehmen.
Außerdem betreiben sie Infor-
mations- und Öffentlichkeitsar-
beit für die Kunden der Abwas-
serbetriebe. Dadurch fördern sie
zusätzlich das allgemeine Um-
weltbewusstsein. In den sechs
Städten des Projektes werden
darüber hinaus gemeinsam mit
den örtlichen Frauenunionen
Pilotvorhaben zur Verbesserung
der Hygiene- und Sanitärbedin-
gungen durchgeführt, die als
Leuchtturmbeispiele weitere
Verbreitung finden. 

René Heinrich ist Agrotechniker,
Umweltschutzingenieur und
DED-Entwicklungshelfer im
Bereich Wassermanagement
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Führungskräfte des Hai Duong
Abwasserunternehmens während 
eines Management-Trainings.
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Seit seiner Gründung 1963
verfolgt der Deutsche Ent-

wicklungsdienst (DED) das
Ziel, die Menschen in Entwick-
lungsländern partnerschaftlich
dabei zu unterstützen, ihre Le-
bensbedingungen zu verbessern.
Der DED setzt Fachkräfte – die
Entwicklungshelfer – dort ein,
wo sie den Menschen den größ-
ten Nutzen für die Entwicklung
ihres Landes bringen können.
Kompetenten Fachkräften aus
Deutschland bietet der DED 
auf diese Weise die Möglichkeit,
sich für einen Zeitraum von
mindestens zwei Jahren in Ent-
wicklungsländern zu engagieren.
Derzeit sind rund 1.000 Fach-
kräfte in 46 Ländern im Einsatz.

Der DED ist eine gemeinnüt-
zige Gesellschaft. Gesellschafter
sind die Bundesrepublik
Deutschland, vertreten durch
das Bundesministerium für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit
und Entwicklung (BMZ) und
den Arbeitskreis „Lernen und
Helfen in Übersee“ (AKLHÜ),
ein Zusammenschluss privater
Organisationen. Finanziert wird
die Arbeit des DED aus Mitteln
des Bundeshaushaltes. Gesteuert
wird das Engagement von der
Zentrale in Bonn und von über
40 DED-Büros in den Partner-
ländern.

Der DED
Weltweites Engagement – Partnerschaft vor Ort
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